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					Alex Corbeau-Green zählt an der Sorrowsong University zur Campus-Elite und wohnt in dem berüchtigtsten Haus auf dem Gelände. Nightshade hat bereits eine Menge berühmter Absolventen hervorgebracht, von Top-CEOs bis hin zu Auftragskillern und Mafia-Bossen. Alex weiß, was nötig ist, um in dieser Welt zu bestehen. Und er verfolgt einen geheimen Plan. Dabei darf er sich keine Ablenkungen oder Fehler erlauben – bis Ophelia ihm vor seinen Rolls-Royce läuft. Seit der ersten Begegnung sprühen zwischen ihnen beiden die Funken, und Alex genießt die Wortgefechte mit ihr vielleicht zu sehr. Denn auch Ophelia scheint etwas zu verheimlichen …
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	[Liebe Leserin, lieber Leser …]


					Hast du manchmal das Gefühl, beobachtet zu werden?

				
 
 

					»Im Übermaß ist alles ein Gift.«

					Theodore Levitt

				

					Anmerkung der Autorin

					 

					Vielen Dank, dass ihr euch für Nightshade entschieden habt.

					Dieses Buch enthält Themen wie Mord, Depressionen, Trauer, Ertrinken, Suizidgedanken, gesundheitliche Probleme eines Elternteils, Gewaltdarstellungen sowie sexuelle Inhalte.

					Ihr solltet wissen, dass dieses Buch der erste von zwei Teilen ist. Ophelias und Alex’ Geschichte wird im zweiten Band zu Ende erzählt.

				

					Prolog

					Anonym

				Annalise war mein. Mein süßer Trost. Meine englische Rose. Ich liebte sie mit einem alles verzehrenden Feuer, das in meinem Inneren brannte.
Sie gehörte mir und hätte auf ewig mir gehören sollen.
Meine Liebe zu ihr war eine Krankheit, und Krankheit kennt keine Grenzen. Sie kennt kein Gesetz und keine Reue. Sie schert sich nicht darum, wer zu wem gehört; achtlos schneidet sie die Äste eines Familienstammbaums ab.
Diese Krankheit kroch in meine Seele. Sie hockte in dem Käfig, den er für sie gebaut hatte, und eiterte dort vor sich hin, bis sie sich irgendwann durch die Gitterstäbe gefressen und sich in jeder Ader, jedem Muskel, jedem Knochen meines Körpers ausgebreitet hatte. Bis nur noch das Monster übrig war, vor dem er sie stets gewarnt hatte.
Annalise und ich hätten bis ans Ende der Zeit zusammen sein sollen. Sie wollte ihr altes Leben hinter sich lassen und mein blutendes Herz in ihren Händen halten, bis die Risse darin heilten.
Doch sie entschied sich für ihn. Annalise und das Mädchen, beide entschieden sich für ihn.
Annalise war mein Schatz. Der Preis, den ich nie verdient hatte. Selbst wenn ich die Fingerspitzen ausstreckte, blieb sie immer ein Stück außer Reichweite. Und weißt du, was unsere Vorfahren mit Schätzen gemacht haben, für die sie keine Verwendung hatten?
Sie begruben sie.
Genau das tat ich auch.
Jetzt ist Annalise endlich das, was sie seit jeher hätte sein sollen – mein für alle Zeit.

					Kapitel 1

					Ophelia

				In der Woche, in der mein Vater ums Leben kam, versprach ich ihm noch, niemals einen Fuß in die Sorrowsong University zu setzen.
Ich gab ihm eine ganze Menge Versprechen, einige waren alltäglich und unbedeutend, andere abstrakter oder emotionaler. Ich versprach ihm, in meinem Zimmer nicht das Licht anzulassen. Für meine Träume zu kämpfen. Nicht zu lange zu duschen und mich immer selbst zu lieben.
Vor mir ragt das Tor der Universität auf. Die verschnörkelten schmiedeeisernen Stäbe sehen aus wie eine Grimasse – als wollte es mich davor warnen, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Die Möwen über mir fliegen davon und nehmen ihre traurigen Schreie mit. Sie sind klug genug, dem Schloss, das in dem vor mir liegenden Tal erbaut wurde, nicht zu nahe zu kommen.
Ein Schauer läuft mir die Wirbelsäule hinab, als über den kleinen Bergsee zu meiner Linken dichter Nebel heranrollt. Die Sonne hat Mühe, sich im wolkenverhangenen Himmel zu behaupten. Doch trotz des Wetters ist die Inschrift unterhalb des Wappens der Universität gut zu lesen.
Scientia potentia est. Wissen ist Macht.
Mein spöttisches Schnauben entlässt eine kleine weiße Wolke in die bitterkalte Luft. Kein besonders origineller Leitspruch für eine Bildungsanstalt – nur dass Sorrowsong ihn nicht so meint wie andere Universitäten. Hier geht es nicht darum, ein Heilmittel gegen Krebs zu finden oder einen schnelleren Weg, zum Mond zu fliegen. Hier meint man Erpressung. Braune Umschläge, die heimlich in finsteren Gassen übergeben werden. In unterirdischen Räumen ausgehandelte Deals.
In Sorrowsong werden die reichsten jungen Männer und Frauen der Welt zu Klonen ihrer korrupten Eltern geformt. Die Luft um mich herum stinkt nach vergeudetem Potenzial.
Die Reisetasche, die meinen gesamten Besitz enthält, gibt ein Ächzen von sich, als ich sie zu Boden fallen lasse, um mir die schmerzenden Stellen zu reiben, die die Griffe an meinen Schultern hinterlassen haben. Über das Heulen des Windes und das seltsam beruhigende Prasseln des Regens auf den Blättern der Bäume hinweg höre ich weit entfernt die Stimmen anderer Erstsemester, die über die Zugbrücke ins Schloss gehen. Ich bin spät dran, trotzdem kann ich mich nicht überwinden, das Tor zu durchschreiten, als es, von unsichtbarer Hand gesteuert, knarrend aufschwingt.
Eine deprimierende Wahrheit nagt an mir: Ich will überhaupt nicht hier sein.
Aber ich habe keine andere Wahl.
Mir wurde kein Weg voller Gabelungen geschenkt. Ich habe nie auf einer Kreuzung gestanden und überlegt, in welche Richtung ich weitergehen soll. Mein Leben hat mich ohne Abzweigung bis vor dieses reich verzierte Tor geführt. Jetzt muss ich nur noch hindurchgehen.
Es gibt zwei Versionen meiner selbst: eine, die sich an einen letzten Rest Hoffnung klammert, und eine andere, die am liebsten die ganze Welt in Schutt und Asche legen würde. Eine hält mich zurück, die andere treibt mich vorwärts.
Meine Füße rühren sich nicht vom Fleck.
Ein lautes Hupen reißt mich aus meinem inneren Zwiegespräch. Vor mir auf dem unebenen Weg zeichnet sich mein Schatten ab, und als ich herumwirble, blicke ich durch den peitschenden Regen in zwei helle Lichter, die rasend schnell näher kommen. Vor Angst wie erstarrt, schließe ich die Augen und mache mich auf den unvermeidlichen Zusammenstoß gefasst.
Doch er bleibt aus. Stattdessen sind da nur das Quietschen von Bremsen und der sanfte Kuss kalten Metalls an meinen Schenkeln. Ich hebe ein Augenlid und sehe einen … Engel? Eine ganz in Silber gekleidete Frau, die sich vor mir verneigt.
The Spirit of Ecstasy. Auch als Emily bekannt.
Die Kühlerfigur wirkt klein und zart, beinahe bescheiden im Vergleich zu dem klassischen Rolls-Royce Phantom, den sie ziert und der noch ungefähr zwei Zentimeter davon entfernt war, mich auf dem schlammigen Pfad unter seinen Reifen zu zermalmen. Die vom Licht der Frontscheinwerfer erhellten Regenschleier verleihen dem Fahrer Anonymität, aber die tiefe, aufgebrachte Stimme, die durchs Autofenster nach draußen dringt, lässt die Haare in meinem Nacken zu Berge stehen.
»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Bist du lebensmüde?«
Bin ich das? Vielleicht. Jedenfalls kann ich nicht abstreiten, dass ich in meinen Versuchen, Bahngleise zu überqueren oder Brotscheiben aus Toastern zu angeln, in letzter Zeit immer unachtsamer werde.
»Was ich mir dabei gedacht habe? Was denkst du dir dabei, im Nebel auf einer schmalen Straße so zu rasen?«, rufe ich zurück, ehe ich meinen durchnässten Körper samt Gepäck mit einem wenig schmeichelhaften Schmatzgeräusch aus dem Weg befördere.
Der schwarze Phantom rollt ein Stück vorwärts, bis sich der Seitenspiegel auf Höhe meiner schlotternden Gestalt befindet. Ich bücke mich, um den Fahrer sehen zu können, wobei ich mit einer zitternden Hand meine Augen vor dem Regen abschirme.
Bei seinem Anblick macht mein Magen einen Satz, und irgendwo in den Tiefen meines Verstandes schrillt eine Alarmglocke.
Der Mann am Steuer trägt kein bisschen dazu bei, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Er sieht so aus, als hätte man ihn heute Morgen aus einer Vorstandssitzung an der Wall Street geholt. Sein Hemd ist so frisch und rein wie die Luft um mich herum und genauso glatt gebügelt wie seine Kinnlinie. Er tippt gerade eine Nachricht auf seinem Handy, als wäre die Tatsache, dass er mich um ein Haar überfahren hätte, nur eine von zahlreichen kleinen Unannehmlichkeiten, die der Tag für ihn bereithält.
Bei eingehender Betrachtung allerdings entdecke ich Fehler in dem Investmentbanker-Image, das ich ihm so voreilig verpasst habe. Unter seinen aufgekrempelten Hemdsärmeln schauen schwarze Tattoos hervor. Ranken, Blumen und Raben ziehen sich quer über seine wohldefinierten Unterarmmuskeln, und im geöffneten Kragen seines Hemds blitzt ein Flügel hervor. Seine dunklen Haare sind zerzaust und fallen ihm in unordentlichen Wellen schräg in die Stirn. Er scheint ein paar Jahre älter zu sein als ich.
Ich spüre ein unbehagliches Kribbeln, und einen Moment lang bin ich wie gebannt von zwei strahlend grünen Augen, deren Ausdruck von Verärgerung in Neugierde umschlägt, als der Typ, nachdem er mit seinem Handy fertig ist und es in das Fach an der Mittelkonsole gelegt hat, seine Aufmerksamkeit meiner ramponierten Erscheinung zuwendet.
Das Schweigen zwischen uns dehnt sich, während er den Kopf ein Stück zur Seite neigt, um mehr von mir sehen zu können. Im unheilvollen Gewitterlicht hat er etwas Ätherisches an sich.
Renn weg, schreit eine Stimme tief in meiner Brust.
Sein Blick wandert zum schlammigen Weg vor uns, ehe er mich erneut mustert. Seine Neugierde wird jetzt von einer anderen Emotion überlagert, die mich unwillkürlich einen Schritt zurückweichen lässt.
»Willst du lieber sterben, als da reinzugehen?«, fragt er süffisant grinsend. Sein weicher Bariton verstört mich. Er passt nicht zu seiner Ausstrahlung und auch nicht zu dem teuflischen Blitzen in seinen Augen. Er hat einen Akzent, den ich nicht genau einordnen kann.
Ich streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die an meiner Lippe kleben geblieben ist, und beäuge ihn voller Argwohn. »So ungefähr.«
Er legt mit zwei Fingern am Schalthebel den Rückwärtsgang ein. »Ich setze zurück. Ich kann es wie einen Unfall aussehen lassen. Du wärst heute dann schon die Dritte, die ich erledige.«
Ich würde lächeln, wenn mein Gesicht durch den schneidenden Wind nicht schockgefrostet wäre. »Wunderbar. Wenn du mich hinterher dann einfach von der Zugbrücke werfen könntest.«
»Ich habe gehört, die Fische brauchen Futter.« Sein blütenweißes Hemd spannt sich über seiner breiten Brust, als er sich zur Seite lehnt, um die Beifahrertür zu entriegeln. Mir fällt die Patek Philippe an seinem Handgelenk auf, während er den Arm lässig aus dem Fahrerfenster hängt. »Steig ein.«
Umgeben vom Geruch nach Marschland und verregnetem Wald schlägt mir ein Schwall nach Leder und Rauch duftender Luft entgegen. Jeder Zentimeter dieses Mannes stinkt nach altem Geld. Ich musste meinen Eltern schwören, einen Bogen um Typen wie ihn zu machen. Die Trauer reckt ihren hässlichen Kopf, und als ich mir die Reisetasche über die Schulter schwinge, bringt mich die Wucht, mit der sie gegen meinen Rücken schlägt, immerhin wieder so weit zur Vernunft, dass ich in der Lage bin, mich umzudrehen und loszumarschieren.
Doch seine grünen Augen und sein arrogantes Lächeln haben mich wenig später wieder eingeholt. Ungeduldig trommelt er mit den Fingern gegen das Metall der Autotür. »Was ist los, Fischfutter? Traust du meinen Fahrkünsten nicht?«
Meine Stiefel kommen im Schlamm zum Stehen, und ich drehe mich zu ihm um. »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du so scharf darauf bist, mitten im Nirgendwo eine unschuldige Frau in dein Auto zu locken?«
»Unschuldig«, wiederholt er, wie um das Wort auf die Probe zu stellen. Er schweigt bedeutungsvoll, als würde er darauf warten, dass ich unter der Last meiner kleinen Notlüge zusammenbreche. Ich stoße einen leisen Fluch aus und winke ihm zum Abschied, doch das Auto macht mit schnurrendem Motor einen Satz nach vorn, so dass es quer auf dem Weg steht. Nun, da meine Fluchtroute versperrt ist, gleitet mein Blick zum Wald auf beiden Seiten des holprigen Pfads.
In den Solemn Woods lauert das Böse, Ophelia. Halt dich davon fern.
Das Böse lauert auch in Luxuskarossen, Mama, aber du kannst mir jetzt nicht mehr helfen.
Ich kehre dem Fremden den Rücken zu und stapfe um die Motorhaube herum, wobei ich jedem Stein, jeder Pfütze und jedem Zweig, an dem ich vorbeikomme, einen finsteren Blick zuwerfe. Beim Geräusch der sich öffnenden Autotür schlägt mein Herz schneller. Als ich hinter mich schaue, gerate ich in Panik. Mein neuer Bekannter steigt mit der Eleganz eines Panthers aus dem Wagen und richtet sich zu seiner vollen Größe auf.
Vielleicht hätte ich doch lieber mein Glück im Wald versuchen sollen.
Ein gut ein Meter fünfundachtzig großes Muskelpaket kommt auf mich zu. Jede seiner Bewegungen ist geschmeidig und bedacht, und ich taste instinktiv nach dem kleinen Messer in meiner Jackentasche. Zwei schwarze Schuhe bleiben Zehenspitze an Zehenspitze mit meinen Stiefeln stehen, und ich spüre, wie sein warmer Atem mein Ohr kitzelt.
»Rein aus Interesse. Wo würdest du denn zustechen?«
Ich bemühe mich um einen ruhigen Tonfall, auch wenn mein Herz wie verrückt klopft. Ich mache mir nicht die Mühe, ihn zu fragen, woher er es weiß. Er sieht aus wie ein Mann, vor dem selbst das Schicksal den Schwanz einzieht. »Wahrscheinlich in die Stimmbänder. Anders kriegt man dich ja offensichtlich nicht dazu, die Klappe zu halten.«
Sein Lachen, warm und dick wie Honig, lindert ein wenig das brennende Gefühl der Kälte auf meiner Haut. Ehe ich reagieren kann, hat er vier Finger unter die Träger meiner Reisetasche geschoben und sie geschickt auf die Rückbank seines Autos geworfen. Ich balle in den Jackentaschen die Fäuste.
»Gib die wieder her.«
»Steig ein.«
»Ich gehe lieber zu Fuß.«
Er beißt sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken, und in den unteren Regionen meines Magens regen sich ein paar Schmetterlinge. Da, wo ich herkomme, gibt es solche Männer nicht. »Was bin ich dann? Ein glorifizierter Gepäckservice?«
»Ein Dieb.«
»Ich wäre aber lieber ein Kidnapper«, gibt er zurück.
Erneut will ich mich in Richtung Schloss in Bewegung setzen, doch etwas lässt mich innehalten. Mein Handy befindet sich in der Reisetasche, und als ich durch die getönte Scheibe den Glücksbringer-Schlüsselanhänger meines Dads am Henkel baumeln sehe, weiß ich, dass die Schlacht verloren ist. Lieber gebe ich meinen Stolz auf als dieses kleine Andenken an ihn.
Ich murmle eine Beleidigung, die gerade so laut ist, dass er sie hören kann, dann setze ich mich auf den Beifahrersitz. Das cremefarbene Leder saugt die Feuchtigkeit meiner vom Regen durchtränkten Haare auf. Als ich den Zustand meiner Stiefel bemerke, verziehe ich das Gesicht, ehe ich den Matsch am hellbraunen Teppich im Fußraum abstreife.
Er zieht eine dunkle Augenbraue hoch. »Was kommt als Nächstes? Spuckst du ins Handschuhfach?«
Ich sehe ihn an. »Nein, ich scheiße aufs Armaturenbrett.«
Wieder ein Lachen, diesmal lauter und gefährlich attraktiv. Er drückt ein paar Knöpfe, und das Leder unter meinen Oberschenkeln erwärmt sich. Aus den Lautsprechern dringt leise Klaviermusik.
Es ist gemütlich hier drin, aber ich bin nicht so dumm, mich zu entspannen. Etwas an ihm erinnert mich an ein Gummiband, das kurz davor ist, unter der Spannung zu zerreißen.
»Ich habe das Gefühl, dass da schon noch ein Zwischenschritt nötig wäre, Fischfutter. Aufs Armaturenbrett zu scheißen ist irgendwie übertrieben. Du könntest wenigstens vorher …«
»In den Becherhalter pinkeln?« Er ist noch nicht losgefahren. Das Ganze war ein Fehler. In der Zeitung wird das kein gutes Licht auf mich werfen. Junge Frau steigt in abgelegenem schottischen Tal zu fremdem Mann ins Auto und stirbt.
Er hebt eine Hand, während er mit der anderen den ersten Gang einlegt. »Genau. Die Leute neigen heutzutage immer gleich zu Extremen.« Wir sind nach wie vor nicht losgefahren. Er dreht sich zu mir um und mustert mein zerknittertes Outfit und meinen abgewetzten Tragebeutel. »Stehst du auf Oliver-Twist-Cosplay?«
»Leck mich.« Ich beäuge seinen lächerlichen Aufzug. Total overdressed, fehlen nur noch Stock und Zylinder. »Wer wärst du dann? Der Artful Dodger oder was?«
Aus dem Augenwinkel erhasche ich einen Blick auf sein verschmitztes Grinsen. »Weil ich so clever und charmant bin?«
»Nein, weil du nervst.« Ich taste nach dem Türgriff, um wieder auszusteigen, doch er hebt in einer Geste der Kapitulation die Hände, ehe er langsam losfährt. Er gibt sich gelassen, aber irgendetwas an ihm kommt mir merkwürdig vor. In seinen grünen Augen verbirgt sich etwas, das weder Humor noch bloße Verärgerung ist. Sondern etwas Tiefgründigeres. Eine Dunkelheit. Ein Hunger.
Aus dem Fach in der Beifahrertür schaut ein Skizzenbuch hervor. Es juckt mich in den Fingern. Zu gern würde ich es herausnehmen und einen Blick in seinen Kopf riskieren.
»Nicht.«
»Ich verurteile dich schon nicht für deine Mickey-Mouse-Fan-Art.«
Er schnaubt und konzentriert sich auf die Straße, als er den Wagen um einen umgestürzten Baumstamm herumlenkt. »Eigentlich stehe ich eher auf Minnie.«
»Was ist da drin?«
Das Funkeln in seinen Augen ist beängstigend. »Zeichnungen meiner bisherigen Opfer.«
Tja. Selber schuld, dass ich zu ihm ins Auto gestiegen bin. »Geschieden, geköpft, gestorben?«
Er schenkt mir ein raubtierhaftes Lächeln, das nichts Warmes oder Beruhigendes hat. »Dann geschieden, dann noch mal geköpft. Mit ein bisschen Glück überlebst du vielleicht.«
Großartig.
Das Auto gleitet mühelos über den holprigen Weg in Richtung Schloss. Zum ersten Mal habe ich Gelegenheit, mich genauer umzuschauen. Wasserspeier weinen Tränen aus Regen, jeder sieht gequälter aus als der vorherige. Ein eiserner, mit Spitzen bewehrter Zaun trennt das eigentliche Universitätsgelände von den Solemn Woods. Er würde einen jedoch nicht davon abhalten, den Wald zu betreten, wenn man es denn wirklich wollte.
Ich will es nicht.
Es durchläuft mich eiskalt, und zum ersten Mal seit meiner gefühlt endlos langen Zug- und Busfahrt wird mir wirklich bewusst, wie einsam es hier ist.
Vor uns ragt Sorrowsong Castle auf, eine jahrhundertealte Festung in den schottischen Highlands. Dicke Steinmauern tragen Türme, die stolz ihre schindelgedeckten Dächer in den bleigrauen Himmel recken. Die Landschaft wurde von den Elementen geschliffen, aber das Schloss erhebt sich noch immer unversehrt über dem Fluss, dem Bergsee und dem Wald zu seinen Füßen.
Grauer Regen trommelt auf grauen Stein und graue Baumstämme. Es ist, als wäre dem Erschaffer der Welt hier die Farbe ausgegangen. Selbst das Grün des Grases wirkt gedämpft.
Mit einem dumpfen Gefühl im Magen hole ich mein Handy aus der Pfütze am Boden meiner Reisetasche. Kein Netz. Nicht dass ich Kontakte hätte, trotzdem verstärkt es meine Übelkeit.
Drei Jahre. Ich muss hier nur drei Jahre überleben, danach werde ich diesen Ort nie wieder betreten.
Eine seiner großen Hände liegt locker am Lenkrad, mit der anderen trommelt er auf seinen Oberschenkel, als er schließlich das unangenehme Schweigen bricht. »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie du heißt, Fischfutter.«
»Du mir auch nicht.«
Er lenkt den Wagen so abrupt von der unebenen Straße, dass ich mich mit einer nassen Hand am kalten Glas der Fensterscheibe abstützen muss. Gleich darauf manövriert er den Rolls-Royce in eine von zwei Parklücken, die mit Messingplaketten versehen sind, auf denen deutlich lesbar Rektor steht. Dann schaltet mein neuer Bekannter – von dem ich nicht glaube, dass er der Rektor ist – den Motor aus. »Alex. Ich heiße Alex.«
Alex. Etwas an ihm kommt mir bekannt vor. Irgendwo in meinem Kopf leuchtet ein Warnschild auf, aber die Schrift darauf ist so undeutlich, dass ich sie nicht lesen kann. Es gibt einen guten Grund, weshalb ich das Messer in meiner Tasche die ganze Zeit über nicht losgelassen habe. Ich muss nur dahinterkommen, was für ein Grund das ist.
Das Brummen des Motors und das Knacken der Zweige unter den Reifen sind verstummt, jetzt hört man nur noch das leise Trommeln des Regens auf der Windschutzscheibe. Zum ersten Mal mustert er mich eingehend. Sein träger Blick bleibt einen Moment lang auf dem Streifen meines nassen Tops hängen, der unter meiner Jacke hervorschaut, dann wandert er zurück nach oben zu meinen Augen. Ein verführerisches Lächeln zieht seine Mundwinkel nach oben, während er eine Zigarette aus einem Metalletui oben auf dem Armaturenbrett nimmt. Er steckt sie sich zwischen die Lippen, und die Flamme seines Feuerzeugs verstärkt das diebische Funkeln in seinen Augen. »Oliver Twist war vielleicht ein bisschen zu harsch.«
Ich ziehe den Saum meines Rocks nach unten, ehe ich meine Reisetasche und meinen Beutel nehme. Die unerträgliche Spannung im Wagen macht mir das Atmen schwer. Ich murmle einen Abschiedsgruß und schaue überallhin, nur nicht auf Alex, während ich aussteige und im Laufschritt auf das Fallgatter zusteuere. Ich spüre seine Blicke an meinem Hinterkopf, die ein Hitzegefühl in mir auslösen, versuche es jedoch zu ignorieren.
Ich bin nicht hergekommen, um etwas mit verboten attraktiven Männern anzufangen. Ich bin nur aus zwei Gründen hier: um einen Abschluss an der einzigen Universität auf diesem Planeten zu machen, die mir einen Platz angeboten hat, und um herauszufinden, warum meine Eltern eine Meile von hier getötet wurden.

					Kapitel 2

					Ophelia

				Die Planken der Zugbrücke klingen beunruhigend hohl, als ich sie hastig überquere. Es ist, als würde sich unter der glatten Oberfläche eine Fäulnis verbergen, so dass ich jederzeit einbrechen könnte. Doch ich habe keine Zeit, solchen Gedanken nachzuhängen; stattdessen schleppe ich meine müden Glieder und meine überfüllte Reisetasche in die imposante Schlosshalle.
Es ist seltsam, dass ich noch nie hier war, obwohl ich den Großteil meiner Kindheit in der Nähe gelebt habe. Meine Eltern sind nie aus unserem kleinen Haus ausgezogen, obwohl sie ein Jahrzehnt lang hier gearbeitet haben und ihnen eine Personalwohnung auf dem Gelände angeboten wurde. Sie haben mich auch nie hierher mitgenommen. Mein Vater hat dafür gesorgt, dass ich nicht einen einzigen Tag zwischen diesen Mauern verbringe, selbst wenn das viele einsame Abende und langes Pendeln bedeutete.
Ich habe nie verstanden, warum. Sicher, es ereignen sich hier jede Menge Dramen, aber hauptsächlich zwischen den Sprösslingen rivalisierender Familien. Außenstehende werden normalerweise in Ruhe gelassen. Aber vielleicht ist das auch nur Wunschdenken.
Die große Halle ist leer, allerdings liegt ein leises Echo in der Luft, als wäre sie wenige Augenblicke zuvor noch voller Leben gewesen. Hoch über meinem Kopf schwingt ein Kronleuchter sanft hin und her, und die polierten Kristallteile klimpern leise im Wind, der zwischen den Dachziegeln hindurch ins Innere gelangt. Unter meinen Füßen stellt ein Mosaik in dezenten Weiß- und Brauntönen das Wappen der Uni dar, doch meine Aufmerksamkeit wird vom Herzstück des Raumes angezogen.
Das von zwei Wendeltreppen flankierte Gemälde muss an die fünf Meter hoch sein und nimmt einen riesigen Teil der hinteren Wand ein. Die Frau darauf kauert schmutzig und staubbedeckt inmitten einer kargen Landschaft auf einem Felsen. Auf ihren hohlen Wangen glänzen Tränen und frisches Blut, und unter den Strähnen fettiger blonder Haare sind ihre Lippen zu einem irren Lächeln verzogen. Die Farben des Gemäldes sind gedämpft, als wäre es jahrelang vernachlässigt worden, doch die vier Objekte in der Hand der Frau leuchten so kräftig, als wären sie erst heute Morgen gemalt worden. Man muss kein Genie sein, um zu wissen, worum es sich handelt. Sie sind auf sämtlichen Bannern abgebildet, die von den Türmen hängen.
Hemlock, der Schierling; Nightshade, der Waldnachtschatten; Cortinar, der Raukopf. Und Snakeroot, die Schlangenwurzel. Vier tödlich giftige Gewächse und zugleich die Namen der vier Häuser der Sorrowsong University. Welche Uni hat Häuser? Das ist wie aus einem gruseligen Fantasy-Roman.
Erneut wandert mein Blick nach oben zum unheimlichen Lächeln der Frau. Im selben Moment spüre ich jemanden neben mir.
»Wunderschön, nicht wahr?«
Der ältere Herr, der an meiner linken Seite auftaucht, strahlt eine klassische Eleganz aus, der auch sein fortgeschrittenes Alter keinen Abbruch tut. Er ist exquisit gekleidet. In seinem Frack, der von einem derart leuchtenden Rot ist, dass er den letzten Rest Farbe aus seiner gräulichen Haut zu saugen scheint, wirkt er wie eine Erscheinung aus einer vergangenen Ära. Ein Schlossgeist, der sich ins falsche Jahrhundert verirrt hat. Der Hufeisenschnurrbart, der die Oberlippe des Mannes ziert, müsste eigentlich albern aussehen, stattdessen unterstreicht er nur seinen viktorianischen Totengräberlook.
Die riesige Halle kommt mir auf einmal nicht mehr ganz so gewaltig vor, denn seine Präsenz ist so raumfüllend, dass ich mich frage, ob für uns beide überhaupt ausreichend Luft zum Atmen vorhanden ist.
Beunruhigt schaue ich abermals zum Gemälde empor. Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht genau, ob ich es als schön bezeichnen würde. Ich kann mir nicht erklären, weshalb jemand ein so morbides Bild in einem Raum aufhängt, in dem getanzt, gegessen, gelernt und gefeiert werden soll.
»Wenn man so was mag«, murmle ich. Aus unerfindlichen Gründen mache ich mir Sorgen, dass die Frau im Bild mich hören könnte.
Der Mann streicht sich gedankenverloren mit Mittelfinger und Daumen den Schnurrbart glatt. »Das ist Achlys.«
Ich begegne dem Blick seiner ungewöhnlich dunklen Augen und zucke mit den Achseln. »Ich habe noch nie von ihr gehört.«
»Sie gilt als die Personifikation der Trauer. Lord MacArtain hat dieses Schloss einst erbauen lassen. Seine Frau wurde schwer krank, noch bevor es vollendet war, und er musste mit ansehen, wie jeden Tag der rosige Hauch des Lebens ein Stück mehr aus ihrem Körper wich, bis sie irgendwann ganz bleich und grau geworden war. Von seiner verfrühten Trauer in den Wahnsinn getrieben, behauptete er, seine Frau sei die wiedergeborene Achlys.« Er gibt einen müden Seufzer von sich. »Sie war schon zu Lebzeiten eine gramgebeugte Seele. Er schwor, dass der Wind, der durchs Tal strich, ihre Klagerufe zu ihm wehte, wenn er nachts nicht schlafen konnte. Er meinte sogar, im Wasser des Sees ihr leises Schluchzen hören zu können. Man sagt, sie würde bis heute im Schloss spuken.«
»Na, großartig.« Nach so kurzer Zeit habe ich schon einem Geist ans Bein gepinkelt.
Sorrowsong. Klagelied. Jetzt ergibt der Name wohl Sinn. Die Geschichte jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Er geht mir bis in die Knochen und macht es sich dort so richtig gemütlich, als hätte er Lust, eine Weile zu bleiben. Am Ende macht die Liebe uns alle zu Narren. Ich habe mich damit abgefunden, allein zu bleiben. Ich will es gar nicht anders. Wenn ich meine Eltern gehasst hätte, statt sie so innig zu lieben, dass es fast schon weh tat, wäre mein Leben jetzt um einiges leichter.
Ich spüre Achlys’ Blicke auf meinem Profil und drehe mich wieder zu ihr herum. Sie wirkt nicht traurig – ihr Körper vielleicht, aber nicht ihre Seele. Sie wirkt böse. »Wenn sie Trauer symbolisieren soll, warum lächelt sie dann?«
Der Mann lacht leise, als hätte ich einen Witz gemacht. Die goldene Kette seiner Taschenuhr gleitet durch seine blassen Finger. »Gute Frage. Warum hat sie Hera giftige Blumen geschenkt? Nicht alle traurigen Menschen haben unser Mitleid verdient, auch wenn es so scheinen mag. Jeder hat eine Grenze, ab der er seine Moral über Bord wirft. Selbst Sie, Ophelia Winters.«
Meine Gedanken überschlagen sich. Habe ich diesem Mann meinen Namen genannt? Nein, da bin ich mir ganz sicher. Seine unheilvollen Worte schweben noch einen Moment lang zwischen uns in der abgestandenen Luft, ehe sie sich ungebeten in meinem Hinterkopf einnisten.
Dann klatscht der Mann abrupt in die Hände, tritt vor mich hin und mustert mich einige Sekunden lang forschend, als würde er ein Tagebuch mit meinen düstersten Gedanken und tiefsten Begierden lesen. Sieht er mein verwesendes Herz? Sieht er den abgrundtiefen Zorn, der es am Leben erhält? Ich frage mich, ob er es interessant findet oder ob ich im Vergleich zu den anderen Monstern hier verblasse.
»Famos. Ich habe noch einige Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss. Ich hoffe, Sie sind sich darüber im Klaren, wie unerhört es für diese Institution ist, jemanden aus purer Wohltätigkeit aufzunehmen, Ms. Winters. Sehen Sie zu, dass Sie mit den anderen mithalten. Sonst kommen Sie unter die Räder.«
»Sie würden mich rausschmeißen?« Ich entscheide mich bewusst dafür, seine Aussage so zu verstehen und keine finsterere Bedeutung hineinzuinterpretieren. Das ist keine Option. Nicht wenn ich dem ewigen Kreislauf der Hoffnungslosigkeit entkommen will, in dem ich seit meinem siebzehnten Lebensjahr feststecke.
Ein verstörendes Lächeln bringt in der dünnen Haut um seine Augen herum unzählige Fältchen zum Vorschein, dann weicht er einige Schritte zurück und lüftet seine flache Kappe. Er macht auf dem Absatz seiner bordeauxroten Slipper kehrt und öffnet eine in das Gemälde integrierte Tür, die mir unter normalen Umständen niemals aufgefallen wäre. »In Sorrowsong wartet Schlimmeres auf Sie als die Exmatrikulation. Nehmen Sie die rechte Treppe. Zweite Tür auf der linken Seite.«
Mit diesen Worten verschwindet er und lässt mich allein in der erdrückenden Düsternis der Halle zurück. Mein Herzschlag pocht in meinen Ohren und dämpft das Geräusch der Raben, die hoch über mir durchs Gebälk flattern. Im gigantischen Kamin auf der anderen Seite hallt der Schrei einer Krähe wider, was mich dazu veranlasst, meine Schritte zu beschleunigen, als ich Kurs auf die rechte Wendeltreppe nehme.
Diese Halle ist mir nicht geheuer. Irgendetwas daran wirkt bedrohlich, und ich will nicht mehr Zeit als unbedingt nötig hier verbringen. Der Raum, der Mann, das Gemälde – es ist alles so beklemmend.
Das Vollstipendium an der Sorrowsong University kam mir wie ein riesiger Glücksfall vor – viel zu gut, um es auszuschlagen. Doch als ich einen mit Spinnweben behangenen, spärlich beleuchteten Gang entlangeile, frage ich mich, ob ich für meine Zeit hier womöglich einen Preis bezahlen werde, der mit Geld gar nicht zu beziffern ist.
Wie dem auch sei, mir bleibt keine andere Möglichkeit. Dies hier ist meine letzte Chance auf ein Leben, mein allerletzter Ausweg.
Der Mann in Achlys’s Hall hat eins deutlich gemacht: ein kleiner Fehltritt, und ich bin erledigt.
Wenn ich hierbleiben will, muss ich besser sein als alle anderen.
Die erste Tür auf der linken Seite ist eine riesige Doppeltür mit einem Messingschild, das von Kerzenschein und gelegentlichen Blitzen des draußen tobenden Gewitters erhellt wird. Cortinar Halls.
Wenn ich auf der Zugfahrt hierher nicht gerade nervös aus dem Fenster gestarrt habe oder in Gedanken in ein anderes Leben geflüchtet bin, habe ich gelesen. Die Zuteilung in eins der vier Häuser, so unsinnig sie auch sein mag, ergibt sich aus dem fünftausend Wörter langen Aufsatz, den man im Rahmen des Bewerbungsverfahrens einreichen muss. Die Mitglieder von Cortinar House sind für ihre eiskalte und berechnende Art bekannt. Hier werden kluge Kreative zu skrupellosen Geschäftsleuten ausgebildet. Viele Jura- und Wirtschaftsstudenten landen in Cortinar.
Hemlock House ist für die Starken und Ehrgeizigen, die über genug Ausdauer verfügen, um sich sowohl in körperlichen als auch psychischen Herausforderungen hervorzutun. Die Bandbreite der Studiengänge ist groß, allerdings betreiben fast alle Studierenden nebenbei einen Leistungssport.
Snakeroot House hat zahlreiche der weltbesten Chirurgen hervorgebracht. Hier gibt es besonders viele Medizinstudenten. Schade nur, dass die meisten von ihnen spätestens mit dreißig der Patientenversorgung den Rücken kehren und stattdessen einen Karriereweg einschlagen, bei dem wirtschaftliche Interessen im Vordergrund stehen.
Und dann gibt es noch Nightshade. Dieses Haus hat eine schier endlose Liste berühmter Alumni vorzuweisen: CEOs, Immobilienmoguln und Investmentbanker tummeln sich neben berüchtigten Serienmördern, Mafia-Erben und Auftragskillern. Es gibt einen Grund, weshalb sich die Räumlichkeiten von Nightshade House als einzige nicht innerhalb des zentralen Schlossgebäudes befinden. Wenn einen die siebzigtausend Pfund jährliche Studiengebühren nicht abschrecken, die die Uni kassiert, dann vielleicht ihr fragwürdiger Ruf. Angeblich verschwinden oder sterben jedes Jahr Studenten, und fast immer hat jemand aus Nightshade dabei seine Hand im Spiel. Wäre ein Abschluss an der Sorrowsong University nicht eine Eintrittskarte an die Wall Street, würde sich wahrscheinlich niemand über die Zugbrücke trauen.
Ich bin froh, dass du nie nach Sorrowsong gehen wirst, O. Die Leute da leben nach ihren ganz eigenen Regeln.
Die Worte meines Vaters hallen in den düsteren Winkeln meines Bewusstseins nach, dort, wo die Erinnerungen an ihn und meine Mutter verstaut sind. Wenn er von der Arbeit kam, war er oft erschöpft und voller Geschichten von den Gräueltaten, die einige Studierende wieder mal begangen hatten: Autos waren in der Nacht explodiert; Kommilitonen waren im Wald an Bäume gefesselt worden; jemand hatte Giftschlangen in einem Kopfkissenbezug versteckt. Ich weiß nicht, wie viel davon stimmte und was seiner überbordenden Phantasie entsprang.
Ich bin zum Glück in Hemlock House. Ich glaube, der einzige Grund, weshalb man mir überhaupt ein Stipendium angeboten hat, ist mein Rang auf der nationalen Bestenliste im Schwimmen. Er hat mir einen Platz in Hemlock House gesichert, ansonsten wäre ich nicht hier.
»Ah, gut, du bist auch spät dran. Geht’s hier zur Willkommensveranstaltung?«
Eine Frauenstimme mit ausgeprägtem Akzent reißt mich aus meinen Gedanken. Eine braungebrannte, langbeinige Blondine in einem makellos weißen Etuikleid umarmt mich herzlich, als würden wir uns seit Jahren kennen. Sie duftet nach Blumen und Banknoten und so, als wüsste sie genau, wofür all die unterschiedlich großen Messer und Gabeln gut sind. »Colette DuPont. Freut mich total, dich kennenzulernen. Es ist so toll, hier zu sein!«
»Ähh …« Ich rücke die Tasche auf meiner Schulter zurecht und schüttle unbeholfen ihre ausgestreckte Hand. »Ophelia Winters. Und ich weiß es nicht genau. Ich kenne mich hier auch nicht aus.«
Sie haucht Küsschen rechts und links neben meinen Wangen in die Luft und quietscht vor Freude, als hätte ich etwas Unglaubliches von mir gegeben. Beängstigend. »So ein schöner Name. Was studierst du?«
»Psychologie.« Von der dürftigen Liste der acht in Sorrowsong angebotenen Studiengänge war dies der einzige, mit dem ich etwas anfangen konnte. »Und du?«
»Bildende Künste. Mein Stiefvater hat gesagt, wenn ich fertig bin, hilft er mir, meine eigene Galerie zu eröffnen. Er wäre so enttäuscht, wenn er wüsste, dass ich gleich am ersten Tag zu spät komme. Mein Fahrer war übervorsichtig auf den Straßen hier.« Sie hebt ihre Hermès-Tasche auf und redet in einer Mischung aus Englisch und Französisch weiter lebhaft auf mich ein, während wir uns der zweiten Tür auf der linken Seite nähern.
»Warst du das, die ich eben mit Alex Corbeau-Green im Rolls-Royce gesehen habe? Könntest du mich ihm bei Gelegenheit mal vorstellen?«
Direkt vor der Tür bleibe ich wie angewurzelt stehen. Ich höre kaum, wie Colette unbeschwert verkündet, dass Alex eine Viertelmillion Instagram-Follower mehr habe als sie, weil das schrille Pfeifen in meinen Ohren viel zu laut ist.
Die Welt um mich herum löst sich auf, bis ich nicht mehr in diesem Gang stehe. Stattdessen knie ich in der winzigen Küche meines Elternhauses vor dem Fernseher und sehe, wie zwischen beschädigten Bäumen schwarzer Rauch aufsteigt. Der hundertste Anruf bei meinem Vater landet auf der Mailbox, und trotzdem wähle ich noch ein weiteres Mal seine Nummer. Ich hole das Notfallgeld aus seinem Safe und flehe den Taxifahrer an, schneller zu fahren.
Und dann stehe ich am Ort des Geschehens. Ich schlüpfe unter einem gelben Absperrband hindurch und drängle mich durch ein Meer von Ermittlern, Technikern, Reportern und Feuerwehrleuten. Ich starre einen grässlichen Haufen aus Metallschrott an, der um einen Baumstamm gewickelt ist, und ersticke fast am schwarzen Qualm. Ich frage einen Gott, an den ich nie geglaubt habe, warum es sie und nicht mich getroffen hat.
Meine Erinnerungen an diesen Tag vor vier Jahren sind chaotisch, aber ein Detail hat sich in meine Netzhaut eingebrannt. Zwischen den Trümmern steckte ein verkohltes Metallteil in der Erde, auf dem zwei Worte standen: Green Aviation.
Perfekt manikürte Finger schnipsen vor meinem Gesicht herum. »Erde an Ophelia! Ich habe gefragt, woher du deine Stiefel hast.«
Ich schüttle den Kopf, um das Echo meiner eigenen Schreie loszuwerden. Übelkeit droht mein Frühstück wieder nach oben zu befördern, während ich versuche, irgendwie damit klarzukommen, dass einer von ihnen hier ist. Alex ist der eine Mensch, dem ich nie begegnen wollte, und ich bin gleich in meiner ersten Stunde hier gescheitert. Nie wieder. Ich atme zitternd aus, um meine aufsteigende Panik zu unterdrücken, und tue so, als hätte es mir nicht gerade den Boden unter den Füßen weggerissen. »Äh … weiß ich nicht mehr. Secondhand, glaube ich.«
Leise lacht sie. »Schick und nachhaltig. Ich sollte wirklich nicht mehr so oft shoppen gehen. Das hier ist die richtige Tür, oder?«
Ich halte die Luft an. Eine Mischung aus gewöhnlicher, sogar angenehmer Nervosität und lähmender, existenzieller Angst überwältigt mich. Jetzt gilt’s. Weglaufen oder reingehen. Ein normaler Mensch bleiben oder eine Sorrowsong-Absolventin werden. Auf Nummer sicher gehen oder …
Colette stößt die Doppeltüren auf und betritt mit beneidenswertem Selbstbewusstsein und einem Lächeln, bei dem sie ihre blendend weißen Zähne zeigt, den Saal. Das Klackern ihrer Absätze wird von den riesigen Samtbannern zurückgeworfen, die von der hohen Decke hängen. Der Saal ist fast so groß wie Achlys’s Hall, mit zwei Bankreihen zu beiden Seiten eines langen Mittelgangs, der vorne vor einem Podium endet. Die beeindruckende Architektur legt nahe, dass der Raum einst als Kapelle gedient hat, allerdings bezweifle ich, dass er noch als solche genutzt wird.
»Sorry für die Verspätung.«
Einhundertfünfzig Augenpaare starren uns an. Ganz in meiner Nähe erkenne ich Mura Sayari, wenngleich nur, weil die neunzehnjährige Erbin eines japanischen Technologiekonzerns zugleich Supermodel ist und auf dem Cover des Modemagazins prangt, das in meinem Beutel steckt. Ich habe es gekauft, weil es am Busbahnhof keine Kreuzworträtselhefte mehr gab. Seit ich in den Reisebus eingestiegen bin, habe ich ungefähr zehn neue Unsicherheiten entwickelt: Was sind Hip Dips? Warum beunruhigt es mich, dass ich eventuell welche haben könnte? Die Hälfte der Fahrtzeit habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, ob ich Doe Eyes oder Foxy Eyes habe.
Nach den letzten vier Jahren, die ich im Bett gelegen und mich in meiner Trauer gesuhlt habe, bin ich offensichtlich nicht mehr ganz auf dem Laufenden.
Colettes glamouröser Auftritt hat meinen Plan, mich möglichst unauffällig reinzuschleichen, zunichtegemacht. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass er vielleicht noch zu retten sein könnte, doch leider wollen meine Beine mir nicht gehorchen. Wie gelähmt stehe ich da, weil etwas – jemand – mich mit einem lodernden Blick fixiert, der meine Wangen versengt. Wie von einer unwiderstehlichen Kraft angezogen, schaue ich nach oben und finde im Meer der Studenten zielsicher einen ganz bestimmten. Die Zeit scheint sich immer weiter zu verlangsamen, wie das Ticken einer Standuhr, die in Teer versinkt. Ich spüre, wie mir in einem gänzlich untypischen Anfall von Zorn die Hitze ins Gesicht steigt.
Er ist also auch ein Erstsemester.
Alex Corbeau-Greens Gesicht verzieht sich zu einem teuflischen Grinsen, während er kopfschüttelnd zweimal auf seine Uhr tippt. Ganz schlimm, formt er lautlos mit den Lippen, und sein Mund liebkost jede einzelne Silbe auf eine Art und Weise, die für eine ehemalige Kapelle viel zu anzüglich ist.
Vor einer halben Stunde hätte ich das vielleicht noch charmant gefunden, aber jetzt, da ich weiß, wer er ist, wird mir davon schlecht. Er sitzt bei den Nightshade-Studenten. Natürlich. Da passt er perfekt rein. Ich schüttle den Kopf im Versuch, den Bann zu brechen, der sich über mein Gehirn gelegt hat. Meine Zähne klappern, als ich den Blick von ihm losreiße. Ich habe mich definitiv erkältet.
Ein Räuspern erinnert mich daran, dass ich immer noch mitten im Gang stehe, wo meine nassen Klamotten und die Tasche zu meinen Füßen bereits eine kleine Pfütze auf dem Boden hinterlassen haben. Der Mann, dem ich eben in der Halle begegnet bin, steht vorne auf dem Podium. Er klopft ungehalten mit einem runzligen Finger auf sein Pult und sieht Colette und mich missbilligend an. Immerhin bin ich nicht allein, das ist schön. Ich schätze, der Großteil der männlichen Studenten ist mit seiner Aufmerksamkeit irgendwo zwischen Colettes Knien und dem Saum ihres Minikleids. Alex bildet die Ausnahme, aber ich ignoriere eisern seine Blicke.
»Colette DuPont. Ihr Stiefvater hasst Unpünktlichkeit. Setzten Sie sich zu Ihren Kommilitonen von Cortinar House.«
»Ich weiß, Rektor Carmichael, und es tut mir furchtbar leid«, sagt sie und hüpft zu einer Bank mit mehreren kichernden Mädchen, die sie bereits zu kennen scheint.
Hat sie gerade Rektor gesagt? Und ich habe offen seinen Kunstgeschmack kritisiert? Dürfte ich den Tag vielleicht noch mal zurückspulen und einen neuen Versuch starten? Vorzugsweise einen, der nicht damit beginnt, dass ich um ein Haar von der Ausgeburt des Satans überfahren werde?
»Und Sie, Ophelia, nehmen bitte bei Nightshade Platz.«
Erleichtert seufzend lasse ich mich auf die knarrende Bank zu meiner Linken fallen. Ich hole mein feucht gewordenes Notizbuch heraus, um mir etwaige Weisheiten aufzuschreiben, die ich aus der Willkommensansprache mitnehmen kann.
Als ich aufblicke und mir die kupfernen Haarsträhnen aus den Augen schiebe, sind nach wie vor alle Blicke auf mich gerichtet. Alex legt einen muskulösen Arm über die Rückenlehne seiner Bank und dreht seinen imposanten Körper so, dass er mich besser beobachten kann. In seinen Augen blitzt wieder derselbe unergründliche Ausdruck auf, den ich bereits im Auto gesehen habe. Irgendetwas zwischen Verlangen und Frustration. Meine Haut prickelt.
Ich schaue an mir herunter, um mich zu vergewissern, dass sich meine Nippel nicht unter meinem khakifarbenen Top abzeichnen. Dann geht mein hilfesuchender Blick zum Rektor.
»Nightshade, Ms. Winters. Nicht Hemlock.«
Meine Ohren klingeln. Ich spüre das dumpfe Pochen meines Herzens in der Kehle und schaue mich unter den mitfühlenden Gesichtern in meiner Nähe um. Sie sehen … freundlich aus. Unscheinbar. Herzlich. Hier gehöre ich hin. In meiner Phantasie habe ich bereits Freundschaft mit ihnen geschlossen.
»Das … das muss ein Missverständnis sein.«
Einige Studenten im Saal kichern, und Colette gibt einen mitfühlenden Seufzer von sich. Alex lacht nicht. Sein Blick verdüstert sich, während ich weiterhin wie bestellt und nicht abgeholt ganz hinten auf der Bank hocke. Der Rektor klopft noch zweimal mit den Knöcheln aufs Pult. »Nightshade, Ophelia. Jetzt.«
Das ist doch nicht wahr. Das darf nicht wahr sein. Vielleicht wurde ich doch von Alex überfahren, und das hier ist meine grausame Strafe im Jenseits. Gott, ich habe doch nur hier und da ein paar Sachen geklaut und vielleicht mal einen Reifen zerstochen. Oder auch vier. Was ich damit sagen will: Die Strafe ist in keinster Weise tatangemessen.
Meine Sitznachbarin schiebt mich zum Ende der Bank, und unter den Augen von über hundert Studenten begebe ich mich auf die andere Seite des Saals. Ich lasse mich auf einem Platz nieder, der am weitesten von Alex entfernt ist, und warte auf den Moment, in dem ich aufwachen und feststellen werde, dass das alles nur ein Traum war. Ein Student aus Snakeroot beugt sich grinsend zu mir und lässt direkt vor meinem Gesicht seinen Kaugummi platzen.
»Die werden dich bei lebendigem Leib auffressen.«

					Kapitel 3

					Ophelia

				Irgendwo zwischen Minute zwanzig und dreißig von Rektor Carmichaels Ansprache verlangsamt sich meine Herzfrequenz so weit, dass ich in der Lage bin, ihm zuzuhören. Mit kühler, unbewegter Stimme erzählt er vom Vermächtnis der ehemaligen Studierenden und davon, was es bedeutet, ein Sorrowsong-Absolvent zu sein. Er teilt uns mit, dass ein Nachlassen in der akademischen Leistung streng bestraft werde.
»Diese Institution hat keine finanziellen Probleme. So harsch es auch klingen mag, ich brauche Sie alle nicht. Ich kann den Verlust von einem, zweien oder auch zehn von Ihnen gut verschmerzen. Wenn Sie uns also nicht beweisen können, dass Sie zu Recht hier sind, werden Sie irgendwann nicht mehr hier sein.«
Seine Stimme wird leiser, als ich mich auf die Meldelisten für die verschiedenen Sportmannschaften konzentriere, die vorne aushängen. Im Schwimmteam sind insgesamt vier Plätze frei, und einer davon gehört mir. Ich brauche ihn viel nötiger als die meisten dieser reichen Hedgefonds-Kids. Er ist die erste Sprosse auf der Leiter zu meinem Abschluss.
Am Ende seiner Rede weist Carmichael uns noch darauf hin, dass wir in Kürze von den jeweiligen Haussprechern in Empfang genommen werden, die uns den Weg zu unseren Räumlichkeiten zeigen sollen. Dann verschwindet er mitsamt seinem Silberhaar und seinem maßgeschneiderten Brioni-Anzug. Zurück bleibt ein Saal voller Rivalität und Ambitionen.
Ich gehe auf die Meldelisten vorne am Podium zu. Als ich zum Zettel des Schwimmteams komme, stelle ich zufrieden fest, dass nur wenige Namen darauf stehen.
Ich schnappe mir den Kugelschreiber, stoße auf halbem Weg jedoch auf Widerstand, weil eine fremde Hand ihn am anderen Ende festhält. Ein vertrauter goldener Ring an einem kleinen Finger blinkt mich an. Herr, hab Erbarmen. »Lass den Stift los.«
»Du bist ein echter Sonnenschein, Ophelia. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«
»Lass los.«
Alex beugt sich zu mir. Seine grünen Augen funkeln belustigt. Ich bin ihm nah genug, um sein Aftershave zu riechen. So nah, dass ich die kleine Prellung über einer alten Narbe an seiner Augenbraue sehen kann. So nah, dass ich merke, wie seine verspielte Stimmung plötzlich verpufft. »Du bist nicht besonders gut darin, Freundschaften zu schließen, was?«
Mit dieser Bemerkung legt er den Finger in eine empfindliche Wunde. Früher habe ich immer schnell Anschluss gefunden. Inzwischen ist das anders. Meine Finger greifen den silbernen Kugelschreiber fester. Das ist kindisch. Ich bin kindisch, aber ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass seine Familie mir noch mehr wegnimmt, als sie es bereits getan hat. »Es gibt keine Sportmannschaften für rückgratlose Nepo-Babys.«
Er streicht sich mit der freien Hand durchs Haar und schenkt mir ein falsches Lächeln. Bestimmt zieht das bei den meisten Frauen. Bei mir nicht. Nicht, seit ich weiß, dass er das pure Böse ist. »Carmichael ignoriert seit Wochen meine Mails, in denen ich ihn bitte, ›Wie man ein rückgratloses Nepo-Baby wird‹ in den Lehrplan aufzunehmen.«
»Ich meine es ernst.«
Er unterdrückt ein Gähnen. Ich spüre die Hitze, die sein Körper ausstrahlt. »Weißt du, eigentlich wollte ich mich ja für Rugby eintragen, aber auf einmal fällt mir wieder ein, dass ich ein richtig guter Schwimmer bin.«
Ich trete einen Schritt auf ihn zu, bis unsere Nasen einander fast berühren. Seine Pupillen weiten sich, während ich zu spüren glaube, wie sich meine vor Abscheu zusammenziehen. »Untersteh dich. Du würdest es sowieso nie ins Team schaffen.«
In seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Ach nein? Stimmt, du sahst auch wirklich sehr sportlich aus, als du vorhin mitten auf der Straße gestanden und mich eingeladen hast, dich mit meinem Auto zu überfahren.«
»Bei der Aussicht, drei Jahre in deiner Gesellschaft zu verbringen, würde so ziemlich jeder darüber nachdenken, seinem Leben ein Ende zu bereiten.«
Er lacht düster, lässt den Kugelschreiber los und schließt mit seiner großen Hand meine Finger darum. »Wir könnten Romeo und Julia nachspielen.«
Nein, nein, nein. Ich drücke die Spitze des Stifts gegen seinen muskulösen Brustkorb, der sich genauso schnell hebt und senkt wie meiner. Ich leite meinen ganzen Hass, meine ganze Verachtung für seine Familie in diesen winzigen, aber schmerzhaften Berührungspunkt zwischen uns. »Ich durchschaue deine Masche, Alex. Wenn du glaubst, ich sehe nicht, dass du jemand bist, der von innen heraus verfault, dann täuschst du dich. Lass mich in Ruhe, dann erwidere ich den Gefallen.«
Ich will meinen Namen eintragen, muss jedoch feststellen, dass er bereits dort steht – ganz oben auf der Liste, mit andersfarbiger Tinte und in einer unordentlichen Handschrift hingekritzelt. Ophelia Winters. Unbehaglich wische ich mir die schweißfeuchten Handflächen an meinem Rock ab. »Warst du das?«
Alex schaut mir von hinten über die Schulter. Die Wärme seines Körpers taut meine eiskalte Haut auf. »Sieht ganz so aus, als hätte dein sonniges Gemüt dir bereits einen heimlichen Verehrer eingebracht.«
Meine Geduld ist am Ende. »Hast du das da hingeschrieben oder nicht?«
»Du hast mir nicht wirklich viel geboten, was es wert wäre, heimlich verehrt zu werden.«
Es ist ein harmloser Streich oder vielleicht sogar eine nette Geste, doch genau wie zuvor im Auto leuchtet schon wieder in meinem Kopf ein dickes, fettes Neonschild auf. Kein gutes Zeichen, lautet die Aufschrift. Und dann ist da noch dieses seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Das habe ich, seit der Taxifahrer mich am Rand von Sorrowsong Valley abgesetzt hat, weil er partout nicht weiterfahren wollte.
Es ist vollkommen irrational, aber es kommt mir so vor, als hätte ich hier schon jetzt einen Feind.
Während Alex seinen Namen auf das elfenbeinfarbene Papier kritzelt, mache ich auf dem Absatz kehrt und stelle mich ans hintere Ende der kleinen Gruppe von Nightshade-Studenten, die mich alle anstarren, als wäre mir in den letzten zwei Minuten ein zweiter Kopf gewachsen. Alex gesellt sich mit lässigen Schulterchecks zu den Kommilitonen weiter vorn. Sein kaltes Lachen hallt in der Kapelle wider.
Er tritt auf einen sehr großen Studenten zu, dessen Gesicht mehr Narben hat, als für jemanden in unserem Alter normal ist. Die beiden beginnen ein lockeres Gespräch auf Italienisch, dem ich nicht folgen kann, doch als Alex halblaut etwas murmelt, drehen sich beide zu mir um und starren mich eine sehr unangenehme Minute lang an, bis wir schließlich von einer wunderschönen dunkelhaarigen Frau durch einen Seitenausgang gebeten werden.
Ich nehme meine Reisetasche und folge den anderen. Im Türrahmen bleibe ich noch einmal stehen, weil ein Buntglasfenster meine Aufmerksamkeit erregt hat. Dort, wo ich aufgewachsen bin, sehen die Kirchen anders aus. Das Fenster stellt keine biblische Szene dar, sondern – schon wieder – Achlys in gedämpften Grün- und Brauntönen. Es ist, als könnte man ihrem wachsamen Blick nirgends entkommen.
Sie verleiht der Stille in der leeren Kapelle etwas Gespenstisches, ansonsten wäre es ganz friedlich hier, nachdem alle gegangen sind. Selbst die Staubkörner in den trüben Sonnenstrahlen scheinen still zu stehen, schwebend in Raum und Zeit.
»Gefällt Ihnen dieses Kunstwerk etwa auch nicht?«
Als ich mich umsehe, um festzustellen, woher die Stimme kommt, entdecke ich Rektor Carmichael, der von der Empore aus auf mich herunterschaut. Eine kalte Brise hinterlässt eine Gänsehaut auf meinen Armen, und ich frage mich, ob dieser Mann womöglich auch ein Geist ist. Ich will lieber nicht weiter darüber nachdenken. »Ich gehöre nach Hemlock, Sir. Das muss Ihnen doch klar sein.«
»Wenn Sie glauben, dass es sich um ein Versehen handelt, dürfen Sie sich gerne an den Akademischen Senat wenden.«
Ich reibe mir das Gesicht und seufze hinter vorgehaltener Hand. Es wäre alles halb so schlimm, wenn ich dadurch nicht jeden Tag aufs Neue mit der Todesursache meiner Eltern konfrontiert würde. Als ich noch einmal nach oben schaue, sehe ich, wie Carmichael mich wachsam beäugt. Ich werde nicht schlau aus ihm. Will er mir helfen oder mich seelisch brechen? Das sanfte Lächeln in seinem Gesicht passt jedenfalls nicht zum giftigen Ausdruck in seinen Augen.
»Wahrscheinlich wird mich einer von denen umbringen.«
Er blickt auf seine Taschenuhr. Das Zuschnappen des Deckels ist unangenehm laut in der stillen Kapelle. »Stören oder gestört werden, Ophelia. Sie haben die Wahl.« Er kehrt der hölzernen Balustrade den Rücken zu, bleibt jedoch noch einen Moment lang stehen. »Wie ich sehe, haben Sie sich bereits mit Cain Greens Sohn bekannt gemacht.«
Mein Magen krampft sich zusammen. »Was ist mit ihm?«
Auch ohne dass Carmichael sich umdreht, kann ich mir vorstellen, was für ein Gesicht er gerade macht. »An Ihrer Stelle wäre ich im Umgang mit den Corbeau-Greens sehr vorsichtig.«
Was? »Warum? Was wissen Sie?« Ich trete ein paar Schritte zurück, um mehr von der Empore sehen zu können, doch der Rektor ist verschwunden.
Mit Achlys’ schaurigem Lächeln im Rücken eile ich durch den Seitenausgang in einen düsteren Tunnel. Allein und völlig orientierungslos irre ich durch das unheimliche Schloss, aber das ist im Moment nicht mal mein größtes Problem. Was hat Carmichael gemeint? Wenn er etwas weiß, macht er dann absichtlich ein Geheimnis darum, weil er mich quälen will?
Die Corbeau-Greens haben eine entscheidende Rolle beim Tod meiner Eltern gespielt, davon bin ich überzeugt. Irgendwie und irgendwann werde ich alles öffentlich machen. Ich werde ihre Dynastie in die Knie zwingen. Mir fehlt nur noch ein letzter Beweis.
***
Die verwirrendste Campustour in der Geschichte der Campustouren dauert nun schon ungefähr eine Dreiviertelstunde, als wir endlich aus dem Labyrinth schlecht beleuchteter Gänge auf den Hof im Norden des Schlossgeländes treten. Unsere Fremdenführerin, gleichzeitig die Sprecherin von Nightshade House, ist eine großgewachsene Italienerin namens Belladonna. Sie trägt ein schickes Kostüm mit schwarzen Stilettos und meistert die krummen Treppenstufen und kopfsteingepflasterten Wege, ohne sich die Knöchel zu brechen, und überhaupt mit einer Leichtigkeit, von der ich nur träumen kann. Sie ist im fünften und letzten Jahr ihres Medizinstudiums und seit drei Jahren Kapitänin der Schwimmmannschaft. Ich muss also unbedingt dafür sorgen, dass sie mich mag. Doch als sie mit ihren scharlachrot lackierten Krallen vor der Nase eines Studenten herumfuchtelt, weil dieser mit dem Handy telefoniert, kommt mir der Gedanke, dass das eine Herausforderung werden könnte.
Alex hingegen scheint keine derartigen Schwierigkeiten zu haben. Ich beobachte, wie Belladonna ihre frostige Art über Bord wirft, um ihn fest in die Arme zu schließen, ehe sie zusammen mit ihm und seinem Freund weitergeht.
Der Schlosshof riecht nach Regen und Schornsteinrauch. Das Unwetter hat inzwischen etwas nachgelassen, aber ein schneidender Wind peitscht mir die noch nicht vollständig getrockneten Haare ins Gesicht. Ich studiere den Lageplan auf meinem Handy, der noch schwerer zu verstehen ist als das Schloss selbst. Ich habe den Speisesaal, zwei verschiedene Bibliotheken, einen kleinen Shop mit Apotheke sowie den Psychologie-Flügel darauf markiert, aber der Rest sieht mittlerweile einfach nur noch aus wie ein Teller Spaghetti.
Plötzlich fliegt mir das Smartphone aus der Hand, als ich von zwei Nightshade-Studierenden grob gegen den Stamm einer Buche gestoßen werde. Ihrer leichenblassen Haut, den schwarzen Haaren und eisblauen Augen nach zu urteilen, könnten sie Zwillinge sein. Meine Reisetasche fängt den Aufprall zwar größtenteils ab, trotzdem wird mir die Luft aus den Lungen gepresst. Zwei identisch aussehende Münder verziehen sich bedrohlich.
»Du willst also nicht in Nightshade House sein, ja?«, fragt der Junge und schließt die Finger um meine Kehle.
Mein Blick zuckt zum Rest der Gruppe, der sich immer weiter von uns entfernt. Niemandem ist mein Fehlen aufgefallen.
»Nicht so gern, nein.«
»Hältst dich wohl für was Besseres, was?«, sagt seine Schwester, die sich ihren glatten schwarzen Pferdeschwanz über die Schulter nach hinten wirft.
»Das habe ich so nicht gesagt«, stoße ich mühsam hervor, als ihr Zwillingsbruder den Griff um meine Gurgel verstärkt.
Er kneift die Augen zusammen und schüttelt mich noch ein letztes Mal, ehe er mich loslässt. »Pass gut auf dich auf. Wir wollen ja nicht, dass du in den See fällst, stimmt’s?«
Lachend wenden sich die beiden ab und schlendern nach einem letzten giftigen Blick in meine Richtung zurück zu ihren Kommilitonen.
Super. Gerade mal null Tage hier, und ich habe jetzt schon geprellte Rippen und einen schlechten Ruf. Ich hebe mein Handy vom nassen Pflaster auf. Falls das Display noch mehr Sprünge hat als vorher, fallen sie nicht weiter auf.
Ein hübsches, zierliches Mädchen löst sich aus dem Pulk, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft schenkt mir jemand ein aufmunterndes Lächeln. »Beachte Kirill und Sofia gar nicht. Die sind ein bisschen nervös, weil das Territorium ihres Vaters in New York schneller schrumpft als Rektor Carmichaels Haarpracht.« Sie streckt mir ihre Hand hin. »Ich bin Divya.«
Russenmafia. War ja klar. O Gott. Da reißt man nichtsahnend einen Rabattcoupon für Weichspüler aus einer Zeitschrift und fischt Nudeln aus dem Abfluss, und am nächsten Tag muss man in einem Al-Pacino-Film um sein Leben bangen.
Ich gebe Divya die Hand. »Ophelia. Bist du auch in Nightshade?«
»Leider. Welche Sünden haben deine Eltern begangen, dass du hier gelandet bist?«
Ein trauriges Lachen umspielt meine Lippen. »Ich bin noch dabei, das rauszufinden. Und deine?«
»Mein Vater hat ein Monopol auf den Großteil des Insulins in Indien.«
Ich schneide eine Grimasse, kurz bevor wir wieder bei den anderen ankommen. »Übel.«
»Ja. Er liebt es, die Preise für die Krankenhäuser in die Höhe zu treiben. Er hat hier Medizin studiert.«
Das ergibt für mich alles keinen Sinn. »Ich verstehe nicht, warum überhaupt irgendjemand hierherkommt.«
»Wegen der Sonne und der schönen Sandstrände, natürlich«, witzelt sie, ehe sie den Kopf schüttelt. »Die Uni ist sehr angesehen. Ich glaube, die meisten sind hier, um möglichst weit weg von ihrem zerrütteten Zuhause zu sein. Wir sind alle reich, und nichts verdirbt eine Familie so schnell wie Geld.«
In der Mitte des Schlosshofs bleiben wir stehen. Hinter uns ragt der Turm der Kapelle empor, daneben erheben sich zu beiden Seiten dicke Steinmauern mit Schießscharten. Der Hof selbst ist eher karg und mit Steinplatten gepflastert, die im Regen anthrazitgrau glänzen. Es ist dieselbe triste Farbpalette aus Grau und Braun wie im restlichen Schloss, nur dass es hier wenigstens ein paar Bäume und Bänke gibt. Wenn sich der Sturm in diesem Tal jemals legt, könnte es ein ganz netter Platz zum Verweilen sein.
Wir werden unter dem Fallgatter mit seinen messerscharfen Spitzen hindurch ins Freie geführt. Von hier sieht man grüne Berge und Täler, so weit das Auge reicht. Die Wipfel der Kiefern durchstoßen die dichte Nebelschicht, als wollten sie sich nach dem bleigrauen Himmel strecken. Es ist noch nicht mal Mittag, aber draußen wird es immer dunkler. Ich denke kurz an meine Vitamin-D-Tabletten, die zu Hause vergessen in einem kalten, verstaubten Schrank liegen, weil ich sie dort nicht brauchte.
Wir nähern uns einem riesigen, elisabethanisch anmutenden Herrenhaus einige hundert Meter vom Schloss entfernt. Ich habe es bereits unzählige Male im Internet gesehen. Nightshade Halls. Aus den Fenstern im obersten Geschoss hängen zwei tiefviolette Banner, auf die mit Goldfaden der Leitspruch des Hauses gestickt ist: Facilis descensus Averno. Ich habe mein Latein nicht noch mal aufgefrischt, bevor ich hergekommen bin, aber ich glaube, es bedeutet im Wesentlichen, dass Sterben das geringste Problem ist.
Während ich im Nieselregen stehe und mich frage, warum ich nicht lieber einen Mindestlohnjob in dem Café in meiner Heimatstadt angenommen habe, fängt Kirill eine Prügelei mit Alex’ italienischem Freund an. Nightshade ist eine echte Testosteron-Würstchenparty. Großartig.
Jubel bricht aus, als Alex’ Freund seinen Gegner zu Boden ringt, und ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich nicht auch ein kleines bisschen darüber freue.
Ich drehe mich einmal im Kreis und lasse den Blick schweifen. Wir sind hier ziemlich weit abgelegen. Falls mir etwas zustößt … Ich erschauere. Es war ein Scherz, als ich meinte, ich müsste nur drei Jahre überleben, aber in diesem Moment ist mir nicht nach Lachen zumute. Ich rufe meine Gedanken zur Ordnung und straffe die Schultern. Ich bin in Schottland. Im 21. Jahrhundert. Es gibt Gesetze. Niemand wird mich umbringen. Niemand wird sterben.
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